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Erst wenn der letzte Baum gerodet, 

der letzte Fluss vergiftet, 

der letzte Fisch gefangen ist, 

werdet ihr merken, 

dass man Geld nicht essen kann.
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es ist Sommer.  

Die Sonne scheint mir ins Gesicht, 
während ich dem Pfad folge, 
der sich vor mir entlangschlängelt. 

Immer am Fluss entlang. 

Ich wandere so vor mich hin, 

Stück für Stück, 

Stunde um Stunde. 

Es ist ein herrliches Gefühl, die Natur zu genießen …                                     

          Die Natur.        

Um die drehen sich alle Artikel 
dieser neuen Ausgabe der druckfrisch. 

Und damit ich mich an der Natur weiter erfreuen kann,   
anstatt in meinem dunklen Kämmerlein 
ein langes Vorwort zu verfassen, 
mache ich es diesmal kurz:  

                                     
          Lest die neue druckfrisch doch einmal draußen! n              
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In eigener SacheNun kann man ja seine Anstrengungen in verschiedene Richtungen  
vorantreiben und auch mit bestem Willen alle vorhandenen Kräfte  
bündeln. Trotzdem bleibt vieles den erweiterten Umständen 
unterworfen und manches ist bei bester Planung immer noch 
schwer zu realisieren. Das trifft besonders zu, wenn der größte  
Teil der Arbeit von verschiedenen Menschen und deren Lebens- 
umständen und Zielen getragen wird, die sich wiederum wandeln 
und unterschiedlich entscheiden können.

Es ist eine schöne Arbeit, wenn man mit Menschen sehr frei und flexibel 
gemeinsam tätig sein kann. Viele Freiheitsgrade machen aber das System 
nicht nur kreativer, bunter und vielseitiger, sondern auch anfälliger für 
Veränderungen. Die Offenheit und Bereitschaft, sich immer wieder auf 
veränderte Bedingungen einzustellen, nennt man prozessorientierte 
Arbeitsweise. Dieser haben wir uns in der sozialpädagogischen und 
erlebnispädagogischen Tradition angenähert. Trotz aller Vorteile, die das für 
die Entfaltung der Persönlichkeit und das Lösen ungesunder Muster bringt, 
kommt man in einer materiell geprägten und von Strukturen getragenen 
Welt nicht umhin, äußeren Anforderungen gerecht zu werden. So sind feste 
Zielplanungen und Einhaltung von Terminen und Verbindlichkeiten notwendiger 
Teil jedes Arbeits- und Lernprozesses.

Diese Wahrheiten bilden zusammen einen geschlossenen Kreis an Widersprüchen, 
denen sich viele Menschen mehr oder weniger ausgeliefert sehen und sich deshalb 
immer wieder mehr Sicherheiten, mehr Klarheit und mehr Stabilität wünschen. 
Andererseits möchte kaum jemand auf seine einmal gewonnenen Freiheiten verzichten 
und möglichst viele Ressourcen, Wahlmöglichkeiten und Entscheidungsspielräume 
behalten. So ist also diese Widersprüchlichkeit systematisch-systemimmanent, liegt 
in der menschlichen Natur und widerspiegelt sich in der Gesellschaft und jedem 
sozialen System – ob in Familie, Arbeit oder Freizeit.
Um sich in dieser Widersprüchlichkeit weder aufzureiben noch ohnmächtig zu verharren, 
braucht es ein gutes Maß an Gegenseitigkeit, an den grundsätzlichen sozialen Fähig-
keiten von Vertrauen und Verantwortung.
Bewusstheit und Wahrhaftigkeit sowie Bestimmtheit und Klarheit in der Kommunikation 
sind ebenso hehre Grundsätze, wie Gelassenheit und Verständnis mit notwendiger 
Veränderungsbereitschaft.
Wie Wetter, Hochwasser und Erdbeben wirken auf uns auch oft die ökonomischen, 
gesellschaftlichen und privaten Bedingungen.
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Zum Beispiel eine Vereinszeitung, deren Texte nicht rechtzeitig fertig werden; 
technische und gesundheitliche Probleme; ein komplizierter Entscheidungs-
prozess, welche Arbeiten Priorität haben und wie viel Kraft und Energie 
man noch aufbringen kann, um ein geschaffenes System nicht zusammen-
brechen zu lassen; weiter auf Menschen und Institutionen zuzugehen, auch 
wenn man enttäuschende Erfahrungen macht; nicht nachzulassen, auch 
wenn man plötzlich allein dasteht; noch einmal Kräfte aufzubieten, wenn 
äußere Anforderungen und Termine Existenzdruck aufbauen; sich neue 
Verbündete  zu suchen: Alles das sind Umstände, die ein hohes Maß an 
gegenseitigem Vertrauen und Verantwortungsübernahme erfordern.

Immer wieder bin ich begeistert, wie weit wir hier bereit 

und in der Lage sind, uns in einem selbst geschaffenen 

System von Gegenseitigkeit und sinnhafter Tätigkeit 

immer wieder neu zu bestätigen, zu stabilisieren oder 

infrage zu stellen, um den wechselseitigen Anforderungen

gerecht zu werden und uns gleichzeitig treu zu bleiben. 

Gerade in den schweren Zeiten wachsen wir zusammen und unsere 
Vereinsarbeit ist kein Abarbeiten von Routinen, sondern ein hochgradig 
sensibler und bewusster Prozess voller Durchhaltevermögen, 
Entscheidungsfähigkeit und lösungsorientierter Zusammenarbeit.
Dazu möchte ich uns alle hier noch einmal ausdrücklich beglückwünschen 
und allen für die Bereitschaft und das notwendige Maß an Anstrengung 
danken, auch für die Geduld und das Durchhaltevermögen – in kontroversen 
wie in einvernehmlichen Situationen.
Wie wir alle persönlich immer weiter 
lernen müssen, wie sehr Durchhalten 
und Loslassen gleichberechtigte Teile 
eines Ganzen sind, so wünsche ich 
uns auch weiterhin in unserer 
Vereinsarbeit so viel gegenseitige 
Offenheit, Vertrauen und 
Verantwortungsübernahme. 

Ich freue mich auf unsere 
weitere Zusammenarbeit – 
mit allen Ehrenamtlichen und 
Angestellten unseres Vereins! n



Es gibt wohl kaum ein Thema, bei dem sich die Geister 
so scheiden wie beim Thema Natur. Gesellschaftlich herrscht 
mittlerweile Konsens darüber, dass die Natur als massiv 
schützenswert gilt und man an ihrer Erhaltung eher mitarbeiten 
sollte, anstatt sich am Raubbau des blauen Planeten zu
beteiligen. 

Zahlreiche Politiker und Gesellschaften verschreiben sich dem Schutz 
der Natur, während am anderen Ende der Welt Unternehmen und 
Menschen in einer Geschwindigkeit grüne Lungen und Lebensräume 
bedrohter Tierarten zerstören. Selbst mit noch so viel Überzeugung, 
guten Taten und bewussteren Leben kann man dieser Zerstörung 
schwer Herr werden. Interessanterweise sind beide Welten eng 
miteinander verwoben, eine Trennung fällt bei näherer Betrachtung 
schwer. Das ambivalente Verhältnis zur globalen Situation und unseren 
vermeidlich guten Taten spiegelt nur allzu gut unseren Widerspruch 
zwischen Wollen und Tun. 

Seit der Mensch augenscheinlicher Gewinner der Evolution 
ist, prägt er das Antlitz seines Lebensraumes. Anfangs mit 
Ackerbau und Viehzucht ist er heutzutage in der Lage, selbst  
Lebewesen wie Dolly nach seinem Gutdünken in Entstehung 
und Eigenschaften zu beeinflussen. Der moderne Mensch 
kultiviert ausschließlich und ist so weit von seiner eigenen 
Natur entfernt, dass eine Aussage wie 

                           »Wir müssen uns 
im Einklang mit der Natur             
                bewegen!« 
                                   kritischen Menschen sehr seltsam erscheint.
 

Pragmatisch betrachtet ist unser normaler Alltag 
für die Natur extrem belastet, schaut man sich einmal 
die Ökobilanz unserer Nahrungsmittel oder unserer 
Kleidung an. 
  Man muss noch nicht einmal mit dem Auto unter-
wegs sein, um seinen Teil von der Natur zu fordern. 
Allein für die Herstellung einer Tasse Kaffee werden 
circa 140 Liter Wasser benötigt, bei einem Kilo Fleisch 
unglaubliche 15 000 Liter. Bei der Fleischproduktion 
ist ebenfalls interessant, dass ein Kilogramm Fleisch 
in der Erzeugung einen CO2-Ausstoß von 36 kg 
verursacht. 
  Zum Vergleich: Ein durchschnittliches Auto stößt 
bei einer Fahrt von 250 km ca. 40 Kilogramm CO2 aus. 
Den Großteil des CO2-Ausstoßes verursachen die Tiere 
in Form von Blähungen selbst. Die Drosselung des 
CO2-Ausstoßes über einen Katalysator im Hintern der 
Kuh ist da wahrscheinlich weniger praktikabel als den 
eigenen Fleischkonsum zu überdenken.

Die wenigsten Menschen beschäftigen sich 
jedoch mit einer kritischen Selbstbeleuchtung 
eigener Lebensumstände. 
  Sicher, das Auto ab und an stehen zu 
lassen ist ein erster Schritt. Was nutzt es 
Augenwischerei zu betreiben, wenn meine 
Kleidung unter schlimmsten Bedingungen 
in Bangladesch produziert wird, nur damit 
ich es schön billig kaufen kann. 

        Wo ist der  
  Gedanke an die 
         Natur? 
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Die meisten Menschen assoziieren Naturverbundenheit 
mit dem Kauf von Bio-Erzeugnissen. Dass bei dem 
Gebrauch von Bio-Lebensmitteln allerdings der eigene 
gesundheitliche Nutzen im Fokus steht, geht fast allen erst 
auf den zweiten Blick auf.
  So wundert es nicht, dass im Zentrum unseres mensch-
lichen Tuns in der Regel immer unser eigener 
Vorteil liegt. Ein Bioprodukt zu erstehen, ist sicher nicht 
schlechter als ein vergleichbares, rein industrielles 
Produkt zu kaufen. 
  Die Ökobilanz belastet allerdings auch ein Bioprodukt, 
dass aus Kolumbien eingeflogen wird, Bio-Siegel hin oder 
Ökoverträglichkeit her. Längst ist auch Bio ein Lifestyle 
und glänzt mit einer Produktvielfalt von 40 000 Artikeln – 
ähnlich wie ein durchschnittlicher Supermarkt. 
  Sich regional, Bio, ausgewogen, in Maßen und 
saisonal zu ernähren, kann der richtige Ansatz sein, 
aber wer schafft das oder ist bereit dazu? Oder wer ist 
bereit, sich in der Mobilität einzuschränken und seinen 
Urlaub statt in der Ferne in heimischen Gefilden zu 
verbringen? 

    

Ist man ehrlich, ist in den letzten Jahren zwar ein gewisses 
gesellschaftliches Bewusstsein um die Situation der uns 
umgebenen Natur entstanden, von einer für die Natur 
erträglichen Existenz sind wir aber Lichtjahre entfernt.
  Betrachtet man die Ansprüche an unseren alltäglichen 
Luxus evolutionär, kommt unweigerlich die Frage auf: 
Ist der heutige Mensch ein Produkt der Natur? Ist die 
Natur des Menschen der Grund dafür, dass wir auf Gedeih 
und Verderb den Fortschritt in der Kultivierung unserer 
Bequemlichkeit sehen, basierend auf unseren evolu-
tionären Wurzeln? 
  Wenn ja, bewegen wir uns nicht mehr in einer natür
lichen Umgebung und unterliegen keinen natürlichen
Regeln. Vielmehr leben wir in einer von uns kultivierten 
Natur, die nichts mehr mit den Ursprüngen eines sich 
selbst regulierenden Ökosystems zu tun hat. Wie gut es 
funktionieren mag, wenn wir anfangen Gott zu spielen, 
bleibt abzuwarten.
  Solange wir weiter so leben wollen und nicht bereit 
sind, an der Erhaltung der Natur – oder zumindest 
Teilen davon – ehrlich zu arbeiten,  werden wir weiter

unsere Lippenbekenntnisse leben und uns besser 
fühlen, wenn wir über unseren eigenen Öko-Luxus 
unser Gewissen beruhigen und uns dabei weiterhin
alles, was wir wollen und für uns fordern, wie Rosinen 
aus dem Kuchen picken. Was dann passiert, skizzieren 
viele Literaten und Filmemacher in ihren apokalyp
tischen Werken und wird uns wahrscheinlich nicht 
einmal überraschen.

Aber lasst uns doch einfach ein paar Bio-Rosen aus 
Südamerika verschenken, permanent mit unserem 
Partner in den Urlaub fliegen, eine Familie gründen 
und dem gemeinsamen Kind stets alle Spielzeuge 
kaufen, die es gerade will. 
  Wir haben ein gutes Gewissen, denn wir kaufen 
ja Bio und unser Auto hat einen Kat. Was morgen ist, 
who cares ... n

11

    Wer ist bereit, 
 ein wirklich 
       ökologisches Leben 
 mit allen Konsequenzen   
   zu führen? 

    Wer ist bereit, 
 ein wirklich 
       ökologisches Leben 
 mit allen Konsequenzen   
   zu führen? 
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Der Goldene Schnitt ist ein Teilungsverhältnis, von dem behauptet wird, es definiere 
Schönheit. Es beschreibt eine Strecke oder Fläche, die so geteilt wird, dass sich der 
größere Teil zum kleineren Teil verhält, wie der Größere zum Ganzen. 
AB : AC = AC : CB. 

Durch Division der zwei Größen entsteht eine irrationale Zahl, die goldene Zahl 
Phi(Φ), die immer wieder in der Natur vorkommt. Phi = 1,618033988749894... 
Die Zahlen hinter dem Komma setzen sich bis ins Unendliche fort und wiederholen 
sich nie.
Leonardo Fibonacci (1180 -1241, umstritten) war der erste bedeutende Mathematiker 
Europas. Er entwickelte eine Zahlenfolge, bei der jede Zahl die Summe der beiden 
vorangegangenen ist: 1-1-2-3-5-8-13 … 
oder: 1+1=2, 1+2=3, 2+3=5, 3+5=8, 5+8=13, 8+13=21, 13+21=34 usw. usw.
Teilt man zwei aufeinander folgende Zahlen, nähert man sich, je höher die Zahlen 
werden, immer mehr der Zahl Phi an. Heute gilt die Fibonacci-Reihe als anerkanntes 
Wachstumsmuster in der Natur. Sie findet sich in der Schuppenordnung von Tannen-
zapfen, im Aufbau der Ananasfrucht, in der Anordnung von Sonnenblumenkernen…
Das Pentagramm oder Fünfeck ist ein Symbol für den Goldenen Schnitt, da sich alle 
Seiten untereinander nach der Zahl Phi teilen. Unzählige Blumen haben fünf Blüten-
blätter, Seesterne fünf Arme, das Kerngehäuse des Apfels fünf Kammern…
Vor rund 150 Jahren fand der Mediziner Adolf Zeising eine Gesetzmäßigkeit im Bau 
des menschlichen Körpers. Dieser lässt sich vom Scheitel bis zur Fußsohle nach dem 
Goldenen Schnitt aufteilen, wobei die Trennungslinie in der Höhe des Bauchnabels 
verläuft. Misst man vom Buchnabel bis zur Fußsohle, dann liegt das Knie ungefähr
im goldenen Schnitt. Vergleicht man den Abstand von den Fingerspitzen zum Ell
bogen mit dem Abstand vom Handgelenk zum Ellbogen, die beiden ersten Abschnitte 
unserer Finger zum ganzen Finger, die Länge des Gesichts zur Breite des Gesichts, 
das Verhältnis von Oberlippe zu Unterlippe, die Breite der ersten beiden oberen 
Schneidezähne… findet man die Zahl Phi. Heute wird dieses Wissen bei der Wieder-
herstellung von Körperteilen, in der Zahnmedizin und in der Schönheitschirurgie 
verwendet. 
Doch bevor man jetzt mit dem Maßband zum Spiegel tritt, um genau zu sein, müsste 
man an den Muskelsträngen und Knochen messen. Die Nachweisbarkeit einer einzig-
artigen ästhetischen Wirkung des Goldenen Schnitts ist und bleibt umstritten. Alles 
ist nur eine Annäherung an die Zahl Phi. Da der Goldene Schnitt so allgegenwärtig ist, 
erscheint es uns als natürlich und was uns natürlich erscheint, das empfinden wir als 
schön. Aber anders ist auch schön! Symmetrie und Rationalität finden wir ebenfalls 

angenehm. Dennoch zeigt uns der Goldene Schnitt, 
dass ebenso Irrationalität, also die irrationalste Zahl, die 
wir kennen (Phi), uns schön erscheint und Funktionalität 
in die Natur bringt. n

Wer herumreist in der Welt, der ver- fällt vielleicht irgendwann auf den Gedanken, Kultur – 
als Gegenbegriff zu Natur – sei im- mer auch da, wo es noch Coca-Cola gebe. (Noch allge-
meiner könnte man vielleicht von Plastik überhaupt reden, aber ich möchte mich um des 
Symbols willen an einer bestimmten Marke orientieren.) Damit ziele ich nicht allein auf den 
bunten Kiosk, der unter exotischer Sonne anpreist, was als avancierter Bannerträger Fort-
schritt und Zivilisation verkündet und sogleich das Gefühl des Fremdseins mildert. Ich meine 
ebenso das zerbeulte Artefakt, das in ei- ner tropischen Flussbiegung sich verfing, nun Zeichen 
und Verkündigung dessen, was möglich wäre, was schon – an anderm Orte – wirklich ist, 
letztlich aber vor allem dessen, was die Konsequenz sein wird.
Im Zeitalter der expliziten Werbeästhetik, welche die These, dass »Reklame«, so Horkheimer 
und Adorno in der Dialektik der Aufklärung, »zur Kunst schlechthin« werde, mehr noch zynisch 
karikiert als bestätigt, ist auch jene de- formierte Coke-Dose unter diesem Aspekt zu 
begreifen: Das Zufällige ihres Dortseins ge- rät zur sinnvollen Stilisierung. Welch effektvolles 
Werbeplakat – der Kontrast von unberühr- tem Dschungel und jenem herausstechenden 
Gesandten der Zivilisation, zusätzlich verstärkt durch den farblichen von grüner Natur und 
überwiegend roter Kultur-Ikone.
Doch das Zerbeulte selbst wird zum Element des Werbecharakters, da die Extreme im 
Gestaltlosen einen gemeinsamen Bezugspunkt erhalten und auf diese Weise versöhnt 
werden. Derart ist ein dynamisches, durch den Geist des Widerspruchs beseeltes Ganzes 
entstanden, das den Konsumenten zur Identifikati- on einlädt, weil er in der wilden Natur ein 
Versprechen auffasst, das freilich nie gegeben wurde noch je eingelöst werden könnte.
Was nun das Problem des Abfalls anbelangt, so ist mit dem Sarkasmus des Werbestrategen 
einfach zu bemerken: Was soll's! Denn sogar die Provokation wird die gewünschte Wir-
kung erzielen, ja gerade sie, da die immer neu erstickten Reize stets Originelleres, 
Noch-nie-Dagewesenes und Grenzüberschreiten- des fordern und hervorbringen. Letzt-
lich eine Illusion, weil man schon längst in der Tret- mühle stumpfer Wiederholung gefan-
gen ist. Und so wäre auch der Reiz »unseres« frechen Plakats bald ein alter Hut. 
Ich habe Coca-Cola nicht willkürlich unter ver- gleichbaren Marken gewählt. Kaum 
ein zweites Produkt – ja sagen wir ruhig: Kultur- gut – hat entferntere Winkel der Erde 
erobert als die berühmte koffeinhaltige Brau- se. Immer ein Wohlbekanntes, ein 
Vertrautes, wohin der Wanderer auch kommt. »Kultur heute schlägt alles mit Ähnlich-
keit.« (Um noch einmal aus der Dialektik der Aufklärung zu zitieren.) 
Es bleibt indes nicht dabei, die Aushöhlung schreitet unaufhörlich voran: BP, Nestlé, 
Marlboro, Sony usw. usf. (Um nicht die Be- netton-Werbung der 1990 er Jahre zu 
vergessen, die unter anderem einen ölver- klebten Seevogel zum Slogan »United 
Colours of Benetton« präsentierte.) Coca- Cola sei hierfür ein Symbol. Enjoy! n 



14 15

Das erste geplante Mal am 17. April konnte leider nicht stattfinden. Der Nachholtermin fand dann am 12. Mai statt.
Wir sind zu fünft (zwei Erwachsene und drei Jugendliche) gen Görlitzer Bahnhof losgezogen. Dort befindet sich die 
Schwarzlichtminigolfanlage. Es war ein bisschen schade, bei dem schönen Wetter in den dunklen Keller zu gehen. 
Aber die vom Schwarzlicht beleuchteten Wandmalereien, die durch 3-D-Brillen noch hervorstechender waren, haben 
uns zunächst gut für das fehlende Sonnenlicht entschädigt. Zum Spielen waren sie jedoch nicht geeignet. Durch die 
Brille verschwimmt die Sicht und es wird verdammt schwer, den Ball zu treffen. Einige von uns versuchten es. Das 
sorgte für allgemeine Erheiterung. Insgesamt gab es 18 Bahnen, von denen einige ganz schön schwierig bis fast nicht 
machbar waren. Zumindest für mich. Unsere Jugendlichen (Yannick, Jonathan und Svenja) haben aber auch viel 
besser abgeschnitten als Stephan und ich. Mit mindestens 20 Punkten Unterschied haben sie uns (ja, und mich mit 
30) abgehängt. Auch die, die überzeugt waren, es gar nicht zu können, haben teilweise bei schwierigen Bahnen beim 
ersten Schlag eingelocht. Unsere abschließende Bewertung der Anlage fiel nicht berauschend aus. Die Qualität der 
Anlage ließ zu wünschen übrig, da die Beschichtung der Bahnen teilweise ganz schön abgeplatzt war. Die Jugend
lichen waren alle etwas enttäuscht, da sie sich sowohl von der Anlage als auch vom Schwarzlichteffekt mehr erwartet 
hatten. Dennoch war es insgesamt ein spaßiger Ausflug. n  Natalie

Osterbrunch Dieses Jahr wurde der leckere 
Brunch in kleiner Runde eingenommen. Fast hätte ein 
Wasserrohrbruch im Wohnhaus das Eintreffen einer gela-
denen Familie verhindert, doch trotz der Widrigkeiten 
erschien sie pünktlich und als erste um 11 Uhr bei tee-
nex. Der selbst gemachte Erdbeerjoghurt entpuppte sich 
als das kulinarische Highlight des Buffets und wurde von 
allen hochgelobt. Da wir dieses Mal mehr Familien 
erwartet hatten, war das Buffet gut bestückt. 

Cook for Fun  Seit diesem Frühjahr bieten wir am 
ersten Mittwoch des Monats ein gemeinsames Kochen 
mit und für unsere Jugendlichen an.
Im Gegensatz zum letzten Jahr, als wir die Aktion nach 
3 Monaten ohne Teilnehmer wieder einstellen mussten, 
findet »Cook for Fun« nun wieder regelmäßig statt.
Wir wünschen uns aber noch mehr Kochwillige, damit es 
noch mehr Spaß macht. Bisher haben wir leckere Pizza, 
ein schmackhaftes Nudelgericht und knackigen Salat mit 
einfachem, aber richtig gutem Dressing und einen 
Griechischen Topf mit reichlich Gemüse gezaubert.
Keine Sorge, wir sind auch keine Chefköche, also ist 
»kochen können« keine Voraussetzung. Wir wollen ja 
zusammen üben. Und das Internet hat immer einen Tipp 
für uns, wenn wir mal nicht wissen, was wir kochen 
sollen oder wie es geht. Also, nur Mut, ran an die Töpfe! 
n Natalie

Tierisches aus Pankow – Ein Ausflug zum Kinder-
bauernhof Pinke-Panke – Nicht selten trifft man auf Berli-
ner Kinder, die von den meisten in Deutschland lebenden 
Tieren schon mal etwas gehört und sie in Büchern oder 
im Fernsehen gesehen haben, sie selber aber nie berührt 
haben oder ihnen von Angesicht zu Angesicht gegen-
überstanden. Auch soll es vorkommen, dass Dank ver-
schiedener Werbespots unsere geliebten Kühe für 
Wesen mit lila Hautfarbe gehalten werden. Grund genug 
für uns diesem Missstand mutig entgegen zu treten und 
einen Ausflug zu einem der vielen Kinderbauernhöfe 
Berlins zu planen.
Am 15. Mai war es endlich so weit und wir machten uns 
gemeinsam auf den Weg zum westlich vom Bürgerpark 
Pankow gelegenen Kinderbauernhof Pinke-Panke. Schon 
der Weg vom S-Bahnhof Wollankstraße erwies sich als 
idyllischer Spaziergang durchs Grüne und bereits nach 
zehn Minuten hatten wir unser Ziel erreicht. 
Vor Ort trafen wir nun auf die verschiedensten Tiere, von 
Kleinen wie Hasen, Meerschweinchen, Hühnern, Enten 
und Gänsen bis hin zu den großen Schweinen, Ziegen 
und Eseln. Aber Pinke-Panke bietet noch mehr. So findet 
sich neben den Tieren auch ein offener pädagogisch 
betreuter Spielplatz für Kinder zwischen 7 und 14 Jahren. 
Kinder und Jugendliche haben hier auch die Möglichkeit, 
selbst mit anzufassen – sei es bei der Versorgung der 
Tiere, bei der Pflege des ökologischen Gartens oder dem 
Werkeln an den verschiedenen Spielgerüsten. Gerade 
auch in den Ferien bietet dieser Ort eine gute Möglich-
keit, seine Freizeit mit Spiel und Spaß zu bereichern. 
Nachdem wir uns alle Tiere angesehen, etwas über deren 
Verhalten gelernt und bei der Fütterung mitgeholfen hat-
ten, machten wir uns zufrieden und mit dem Vorhaben, 
wieder vorbeizuschauen, auf den Rückweg. 
Und auch wenn wir keine Kühe sehen konnten, soll hier 
nochmal gesagt werden, dass diese selbstverständlich 
keine lila Hautfarbe haben. n Stephan Usung
P.S.: Auch für den kleinen Geldbeutel lohnt sich der Trip, 
da kein Eintritt verlangt, sondern um eine kleine Spende 
gebeten wird.
http://www.kinderbauernhof-pinke-panke.de/

S c h w a r z l i c h t - M i n i g o l f e n

An den hübsch verzierten und mit selbst bemalten Oster-
eiern geschmückten Tischen wurde reichlich gegessen 
und geplaudert.
Eine kurze Irritation ergab sich, als ein Handwerker mit 
seiner Leiter erschien und ankündigte, die Rollokästen 
auszubauen. Da dies jedoch schnell erledigt war, konn-
ten wir weiter den Leckereien frönen. Für allgemeine 
Erheiterung sorgte der anderthalbjährige J., der mit 
seinem Charme und ansteckend guter Laune die Herzen 
der anwesenden Damen gewann und mit seiner Mutter 
eine Mischung aus »Fangen« und »Verstecken« spielte.
Nach etwa zwei Stunden und einem – trotz mehrmaligem 
Teller beladen – immer noch gut gefülltem Büffettisch, 
löste sich die Runde auf und jeder entschwand in seinen 
Alltag. n Natalie

S c h w a r z l i c h t - M i n i g o l f e n

Durch die
Brille verschwimmt die Sicht und es wird verdammt schwer, den Ball zu treffen.
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In dieser Aufzählung darf man freilich Otto Lilienthal mit 
seinen Flugapparaten nicht vergessen, der – ähnlich 

wie da Vinci – den Gleitflug der Vögel nachahmte. Im 

Gegensatz zu seinem italienischen Vorbild jedoch die 
technischen Möglichkeiten seiner Tage nutzen konnte, 

um diese Studien in der Praxis umzusetzen und Gleit
flüge durchzuführen.

Jedoch der Alltagsgegenstand schlechthin ist wohl der 
Klettverschluss vom Schweizer Georges de Mestral, 

der nach dem Vorbild der Klette weiterentwickelt und 
patentiert wurde. 

Dies sind nur einige wenige Beispiele einer beein
druckenden Liste von Erfindungen, welche durch 

die Natur inspiriert wurden. Aber genug der Geschichts-
stunde.

Schaut man in die junge Vergangenheit und Gegen-
wart, ist diese nicht weniger beeindruckend. Man 

denke an den Lotuseffekt der Lotuspflanze, der mittler-
weile häufig auf künstlichen Oberflächen genutzt wird; 
dann an Fluggeräte nach dem Vorbild der Libelle; an 
synthetische Gegengifte, welche ähnlich einem Quallen-
gift hergestellt werden; an Schwimmanzüge, die der Hai-
haut nachempfunden sind; an Gewebe aus künstlichen 
Seidenfäden, für die Spinnennetze Pate standen und die 
reißfester sind als Stahl; Automobile, die der aerodyna-
mischen Form von »Kofferfischen« nachempfunden sind 
und noch vieles mehr. Bionik ist hier das Stichwort. Ein 
recht junger Begriff für ein, wie wir zuvor gesehen 
haben, nicht wirklich junges Bestreben von Forschern, 

 

Pionieren und vielleicht auch dem einen oder anderen 
Träumer, das Leben in seiner Vielfalt zu verstehen und 
diese über Jahrtausende stets verbesserten »Konstruk-
tionen« der Natur als Vorbild zu nutzen.

Wagen wir einen vorsichtigen Blick in die Zukunft, 
findet man Ansätze, selbst die Lebenserwartung 

des Menschen mithilfe der Natur deutlich zu verlängern. 
Es sind hier wieder die Quallen, speziell die Quallenart 
mit dem nicht ganz einfachen Namen »Turritopsis nutri-
cula«, die durch ihre Fähigkeit sich selbst zu verjüngen, 
potenziell unsterblich ist. Eine aufregende Denkweise, 
wenn auch nicht grundlos umstritten. 

Gegensätzlicher, so scheint es, können zwei Begriffe 
des täglichen Lebens kaum sein: Natur und Technik.

Würde man mich auf der Straße fragen, so würde ich aus 
dem Bauch heraus kaum anders antworten. Doch be-
schäftigt man sich etwas näher damit, ist man über-
rascht, wie sehr wir schon von der Natur gelernt haben 
und man fragt sich voller Erwartungen, was wir noch 
entdecken könnten.

Jedoch zurück zum Anfang: Nur wo fängt man an? Ich 
finde ja, dass das 16. Jahrhundert ein guter Einstiegs-

punkt ist. In dieser Zeit der großen Erfindungen und 
Entdeckungen beschäftigten sich einige kluge Köpfe mit 
Naturphänomenen, denen sie auf die Spur gekommen 
sind oder welche nachgeahmt werden sollten. 

Mit großer Sicherheit denkt man hier an Leonardo da 
Vinci, der sich umfassend mit Bewegungsabläufen 

von Tieren beschäftigte, versuchte, diese nachzuahmen 
und für den Menschen nutzbar zu machen. Besonders 
der Vogelflug faszinierte ihn. Seine Erkenntnisse hielt er 
in seinen Manuskripten fest und konstruierte auf deren 
Grundlage Fluggeräte, Hubschrauber (im wahrsten Sinne 
des Wortes ein schraubenähnliches Gerät) und Fall-
schirme. Zu seinem Unglück war er jedoch seiner Zeit 
so weit voraus, dass die Umsetzung seiner Ideen einzig 
an den technischen Möglichkeiten seiner Epoche schei-
terte. 

Aber er war nicht der einzige aufmerksame Beo
bachter. Michael Kelly, ein texanischer Cowboy des 

19. Jahrhunderts, nutze beispielsweise die Eigenschaften 
des Milchorangenbaums, ahmte dessen Stacheln mit 
Draht nach, patentierte so nebenbei den »stacheligen 
Draht« und wurde seiner eigensinnigen und freiheits
liebenden Rinderherde sogleich Herr.

Man erkennt also ohne große Mühe, dass die Natur 
noch einiges in petto hat, woran wir im Moment 

nicht einmal im Entferntesten denken würden. Hat man 
in den vergangenen Jahrzehnten oft versucht, die Natur 
zu ersetzen, anstatt von ihr zu lernen – etwas wofür sich 
das 20. Jahrhundert wohl leider ausgezeichnet hat –, 
scheint der Trend in den letzten Jahren doch in eine an-
dere Richtung zu gehen: Nachahmen anstatt Neuerfinden. 
Mit wachen Augen durch den Alltag schreiten, anstatt 
blind zu zertreten. Dies kann und sollte man aber nicht 
als umfassende Aussage betrachten. Der Anfang ist 
gemacht, nun muss nachgezogen werden, denn noch 
immer gibt es zu viele gegenteilige Beispiele.

Leicht kann man sich ausmalen, dass dieser Fundus an 
noch unentdeckten Geheimnissen natürlich geschützt 

werden sollte. Überlegt man, dass laut der Vereinten 
Nationen bis zu 130 Tier- und Pflanzenarten täglich aus-
sterben, hat diese Betrachtung schon einen unange
nehmen Beigeschmack.

Nun ist eine solche Zahl, losgelöst aus einer Gesamt-
betrachtung zwar erschreckend, aber auch irrefüh-

rend. Es ist wie überall: Man sollte stets in jede Richtung 
blicken. Dass Arten verschwinden, ist ein Teil des 
Lebenszyklus’. Sie können durch bessere Anpassung an 
eine andere Art, Mutation, schlichte Verdrängung oder 
durch Veränderung des Lebensraums verschwinden. 
Jedoch müssen wir hier auch so ehrlich sein und zu
geben, dass die Zahl deutlich geringer wäre, hätte der 
Mensch so einige Entscheidungen anders getroffen. 
Man kann Geschehenes nicht ungeschehen machen, 
wohl aber an dem, was kommt, arbeiten. Es ist auch ein 
Stück Verantwortung, die übernommen werden muss. 
Natur und Technik sind also mitnichten unvereinbare 
Gegensätze, es ist vielmehr eine Frage der Heran
gehensweise und der Betrachtung. Keine Gattung hat je 
zuvor ihre Umwelt so nachhaltig geprägt und diese nach 
ihren Wünschen gestaltet wie der Mensch. Doch letzt-
lich können wir nicht ohne die Natur leben – sie aber 
ohne uns. Man kann Geld nicht essen, Tablets- PCs und 
riesige Stahlbauten wohl auch nicht. Demnach sind eben 
wir es, die mit den technischen Errungenschaften, die 
uns zur Verfügung stehen, versuchen sollten, etwas 
zurückzugeben und aus Fehlern zu lernen.

Was nehme ich also aus der gesamten Betrachtung 
mit? Zum einen, dass wir ohne die Studien der 

gefiederten Flugakrobaten, wohl alle mit der Bahn in den 
Urlaub fahren müssten. Zum anderen, dass wir trotz aller 
Vernetzung und Technologisierung auch mal stehen blei-
ben, der Natur zuhören, sie schätzen und ihr wohl ein 
wenig mehr Beachtung schenken sollten. n

TECHNIK
N A T U RUND

Hannelore Louis_pixelio.de

Jörg Henkel Hamburg_pixelio.deRosel Eckstein_pixelio.de
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»Soll ich noch rausgehen? B e i  d e m  W e t t e r ? 
Es regnet seit Stunden.
Meine ganzen Vorsätze für den Tag sind dahin. 
Außerdem hab ich schon wieder schlechte Laune. 
K A N N  D A S  M A L  E I N E R  A B S T E L L E N ? ? ! !
Was mach ich jetzt mit der Wäsche? Die hatten doch 
gutes Wetter angesagt. Zumindest soll-
te es trockenbleiben. Jetzt muss ich das 
Zeug auch noch in der Wohnung trock-
nen lassen … haha ... trocknen – ist so-
wieso schon so eine feuchte Luft hier. 
Traut man sich nicht mal mehr, das Fenster 
aufzumachen.
Warum muss ich auch in so einer 
engen Bude hausen? Vom Bett bis zum 
Klo wird man nicht mal richtig wach – na 
ja, hat auch Vorteile ... Ist immer schnell 
warm zu kriegen. Aber die Luft wird 
echt knapp hier drin, wenn man nicht 
rauskommt. Und irgendwie roste ich 
auch schon ein ...
Das Radio nervt voll ab. Dauernd das 
Gequatsche dazwischen und Werbung 
und Nachrichten und jetzt auch noch 
Gottes Segen: Da muss man ja schlech-
te Laune kriegen. Im Fernseher läuft 
auch nur Mist.
Einmal religiös sein. Dann könnte ich 
den da oben jetzt mal anbeten, dass er 
den Scheißregen abstellt. – Wenn es den wirklich gibt, 
dann hört er mich ja auch so. 
Also: H Ö R  E N D L I C H  A A H A U F !  A M E N , 
V E R F L U C H T  N O C H  M A L ! 
Irgendwie hänge ich hier nur in trüben Gedanken.
Wie viel Kaffee hatte ich jetzt schon? Wach fühlt sich 
anders an. Aber Cola und Energydrink muss ich erst 
wieder holen. Da muss ich doch raus. Was für ein 
Teufelskreis. Jetzt fress' ich schon aus Langeweile ...
Die Mönche haben's gut. Die werden versorgt. 

Hier draußen riecht es so gut. Das fühlt sich so schön frisch an. 
Die Beine laufen wie von selbst. Die Muskeln merk ich, 
aber ist gar nicht so unangenehm: Es kribbelt und ich schnauf etwas. 
Jetzt wird's doch wieder nass von oben, aber irgendwie stört mich das 
gar nicht mehr. 
I c h  f ü h l  m i c h  p l ö t z l i c h  s o  l e b e n d i g , 
s o  b e f r e i t . 
Bin schon fast zu Hause. Ich will da noch gar nicht wieder rein ...
Was für eine schlechte Luft hier drin, erst mal richtig lüften. 
Mir ist jetzt so warm vom draußen Rumlaufen. 
Jetzt schüttet das schon wieder kräftig los. 
Was für ein Glück, dass die Häuser innen hohl sind. 
Hier ist's so schön kuschelig. Kann nachher bestimmt gut schlafen. 
Jetzt hab ich auch wieder richtig Appetit – und sogar auf was Gesundes. 
Boah, geht's mir gut!« 

Aus sich raus gehen, hilft oft, zu sich zu kommen! Wann warst Du zuletzt ganz bewusst in der Natur, Deine Natur 
spüren? Wann im See oder Fluss schwimmen? Wann mit nackten Füßen im Gras, im Sand, auf Waldboden? Wann 
bergab gelaufen, bergan geschnauft? Wann durchs Gras gerollt, die Erde unter Dir gespürt, die Wolken am Himmel 
ziehen gesehen? Wann hast Du zuletzt in frischer Nachtluft die Milchstraße bestaunt? Wann hast Du die Stille 
genossen, Deinen Atem beobachtet, die Regungen Deines Körpers, den Puls, Deine Haut gespürt? Wann den 
Regen auf der Haut, Tau im Gesicht, Gewitterwind im Haar? Lebst Du noch? Kennst Du Deine Natur? n

Die können den ganzen Tag nur dasitzen und in die 
Luft starren und müssen nicht mal Hartz IV beantragen. 
Was kriegen die eigentlich zu essen? Machen die Sport?
Oah – da – jetzt! Ein Lichtblick! 
S o n n e n s t r a h l e n .
Bloß raus hier und ab durch die Mitte! Geld mitnehmen, 

wasserdichte Schuhe und sicherheits-
halber die Regenjacke nicht vergessen. 
So schnell muss ich ja nicht 
wieder zu Hause sein. Läuft nichts weg.
Boah, ey. Das ist ja eine Luft zum junge 
Hunde kriegen. Krieg ich noch'n Sauer-
stoffschock heute. Die Sonne ist so 
warm, da möcht' ich am liebsten alles 
ausziehen.« – Warum auch nicht? Ein-
fach ans Wasser und auf die Wiese legen 
... na ja, vielleicht noch zu nass ...
Etwa vier Kilometer weiter und etwa 
eine Stunde später:
»Wusste gar nicht, dass ich noch so weit 
zu Fuß laufen kann, ohne mich zwischen-
durch hinzusetzen – ist ja alles noch 
nicht trocken.Handy vergessen, MP3-
Player nicht eingepackt, nicht mal 'ne 
Uhr dabei – aber irgendwie egal. Wie 
schön still das hier ist, am Wasser, bei 
den Bäumen. Der Wind rauscht, die 
Vögel zwitschern. Wie grün alles ist 
und so ein helles Licht. Sonne auf der 

Haut ist ein tolles Gefühl. Echt gut für die Augen, so 
einfach in die Ferne zu gucken. Die Wolken haben so 
schöne Formen. Oh oh! Das sieht gar nicht gut aus. 
Dunkelgrau da hinten und dieser Wind ...
Aber wozu Panik? Ich hab trockene Schuhe und die 
Regenjacke dabei. Das soll mal kommen. Ich bin doch 
nicht aus Zucker ... Irgendwie ist mir jetzt schön warm 
und ich bin voll wach. Wenn ich zurück nach Hause will, 
muss ich noch mal so lange laufen oder ich geh einfach 
schneller ... Jetzt nicht in die stickige, enge Bahn ... 

– I n n e r e r  M o n o l o g –

N at ur Mensch
Wie     viel

braucht
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Ich erhebe mich mühsam, schleppe mich zu einem der Fenster, 
blicke hinaus. Noch ist es hell. Noch sind sie unterwegs. Und da 

sehe ich auch schon welche die Straße entlangkommen. Sie 
haben sich bewaffnet, sind auf der Jagd. Heute werden sie mich 

erwischen, da bin ich sicher. Dennoch spüre ich keine Angst. Ich 
halte es einfach nicht mehr aus.

Seit zwei Tagen verkrieche ich mich hier. Vor vier Tagen habe ich 
das letzte Mal etwas zu mir genommen. Armer Bob. Er war der 

Postbote und kam zum falschen Zeitpunkt. Es half, aber nicht 
lange. Ich möchte so etwas nie wieder tun. Doch die Schmerzen 

sind kaum auszuhalten.
Uns vom Labor erwischte es alle. Ich nehme an, die Kombination 

mit dem Tollwutvirus beschleunigte die Ansteckung. Nach dem 
Vorfall mit Bob mussten wir fliehen und dabei wurden wir 

getrennt. Wer weiß, wo die anderen sind. Wer weiß, wie viele 
von uns überhaupt noch übrig sind.

Die Jäger sind nun ganz nah. Einer von ihnen blickt nach oben, 
entdeckt mich, hebt das Gewehr.

Das ist nicht die einzige Lösung, will ich rufen. Erfindet etwas 
gegen die Schmerzen. Dann könnten wir friedlich miteinander 

leben. Wir sind nicht so anders wie ihr Menschen. Könnte ich 
nur reden!

Er drückt ab. 

 

Als Piet von seinem Urlaub aus Haiti zurückkam, fing alles an. Er 
brachte dieses seltsame Pulver mit, das er angeblich einem Voo-

doo-Priester abgeschwatzt hatte. Sie würden es dort 
verwenden, um Menschen wiederauferstehen zu lassen. 

Als Zombies!
Wir lachten ihn aus, obwohl uns zu dieser Zeit selten zum 

Lachen war. Unsere Forschung an einem Medikament, das den 
Alterungsprozess aufhalten sollte, stagnierte. Unsere Auftrags-

geber ließen uns inzwischen ziemlich freie Hand, in der Hoff-
nung, wir könnten wenigstens durch Zufall auf etwas stoßen; 

gleichzeitig drohten sie ständig damit, uns den Geldhahn 
zuzudrehen.

Nur darum bekam Piet überhaupt die Chance, mit diesem Zeug 
zu experimentieren.

Ich weiß das alles, obwohl ich an den Experimenten nicht direkt 
beteiligt war. Nun sitze ich in dieser verlassenen Lagerhalle fest, 

die Nachmittagssonne wirft mattes Licht durch die zerbrochenen 
Scheiben. Vor zwei Tagen habe ich mich hier verkrochen, bis jetzt 

mit Erfolg. Doch sie kommen näher, das spüre ich. Gleichzeitig 
kommt es mir vor, als wäre ich ganz allein auf dieser Welt.

Was ging schief? Lag es an der Wahl des Versuchstieres? Der 
Hund war an Tollwut gestorben, wusstest du das, Piet? Es 

gelang dir tatsächlich, ihn wiederzubeleben, aber du warst 
unvorsichtig. Er konnte dich beißen. Die Verwandlung setzte 

sofort ein. Wir mussten euch beide erschießen, den Hund und 
dich, Piet.

Deine letzten Worte waren: 
»Es wird sich ausbreiten. Rettet euch.«

Da war es natürlich bereits zu spät.
Ich habe viel gelernt in den letzten Tagen. Zombies bewegen sich 

so unbeholfen, weil sie Schmerzen haben. Ähnlich wie bei 
einem akuten Rheuma-Anfall, denke ich. Die Muskeln krampfen 

sich außerdem so um den Kehlkopf, dass Sprechen unmöglich 
wird. Die Schmerzen vergehen nicht irgendwann, sondern 

werden immer schlimmer. Nur eines kann sie lindern. Etwas in 
menschlichem Fleisch, oral zugeführt, vermag das. Keine 

Ahnung, welche Substanz, welches Enzym, so genau kenne ich 
mich nicht aus. Ich war nur die Sekretärin, verdammt! Darum 

jedenfalls fallen Zombies Menschen an, beißen sie, fressen sie 
– um wenigstens ein paar Stunden Ruhe vor den Schmerzen zu 

haben. 

Fehlgeschlagenes

Experiment
Sabine Völkel 
Ich wurde 1966 in Berlin geboren. Mit dem Schreiben 
fing ich schon in meiner Kindheit an. Schon damals 
bewegte ich mich dabei meist auf dem Gebiet der Phan-
tastik und des Horrors. Später gründete ich mit anderen 
Schreibern zum Austausch Vereinigungen wie den PSL 
(Club der Phantastischen Schreiber und Leser), die Lit.
AG und die Teeparty. Heute bin ich eher virtuell unter-
wegs – man findet mich zum Beispiel bei den 

Geschichtenwebern. Trotz dieses 
Vorlaufs fing ich erst vor ein paar 
Jahren an, mich um Veröffentlichun-
gen zu bemühen. Das reale Leben 
nahm mich zu sehr in Beschlag mit 
einer Bankausbildung, einem Stu-
dium und verschiedenen Jobs, 
unter anderem als Mitarbeiterin 
eines Pressebeobachtungsunter- 
nehmens und aktuell als Kunden
betreuerin.
Seit 2008 sind diverse Kurzgeschich-
ten in Literaturzeitschriften wie der 
»Elfenschrift« oder dem »XUN-
Magazin« und in Anthologien 
erschienen wie zuletzt in »Die Kla-

bauterkatze und andere Fundstücke des Grauens«, die 
beim Deutschen Phantastik-Preis 2012 auf dem zweiten 
Platz landete. Für dieses Jahr ist bereits eine weitere 
Anthologie im Verlag »Saphir im Stahl« geplant. n
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Held deiner Kindheit? 

Was wolltest du früher immer werden? 

Das erste Konzert, zu dem du hingegangen bist? 

Welche Begabung möchtest du gerne besitzen? 

Womit verschwendest du am liebsten deine Zeit? 

Was würdest du als persönlichsten Gegenstand 
in deiner Wohnung bezeichnen?

Welche Eigenschaften schätzt du bei einem Mann am meisten?

Welche Eigenschaften schätzt du bei einer Frau am meisten?

Was schätzt du bei deinen Freunden am meisten?

Was frühstückst du morgens am liebsten.

Ein Kopfkissen oder zwei?

Worauf freust du dich zurzeit am meisten?
 

Katze oder Hund?

Was brauchst du zum Leben?

Welche Musik soll bei deiner Beerdigung gespielt werden?

Was du schon immer mal sagen wolltest?

Ein Zitat:

Mein Großvater.

Erwachsen.

Peter und der Wolf.

Die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Mit Nichtstun. 

Ein Bild, das Friedemann gemalt hat.

Geist und Witz.

Geist und Witz. 

Ehrlichkeit.

Türkischen Kaffee. 

So viele wie möglich.

Den Sommer.

Katze.

Bücher.

Klaviersonate Nr. 14 (Beethoven).

Es wird zu viel geredet!

»Ich zelebriere die Katastrophe, die ich bin.«
Sloterdijk, Peter: »Weltfremdheit«, 
Frankfurt 1993, S. 282f. n

Name: Anna Kerkel
Spitzname: Emsh
Alter: 34 JahreWho

Wie oft streift man in der heutigen 
Zeit durch die unendlichen Weiten 

des Internets und findet Neues, 
Interessantes, Aufregendes, 

Witziges oder einfach nur Artikel 
oder Bilder und Texte, die einen 

ansprechen. Gleich muss man diese 
dann auch haben, als Erinnerung 
speichern oder mit Freunden und 

Bekannten teilen.
 

Was die Wenigsten dabei bedenken: 
Jedes Bild, 

jeder Text, 
jede Idee 

hat einen Urheber 
und dieser hat Zeit, Mühe, Energie, sein 

Wissen und Können investiert um zu erstellen, 
was uns erfreut, interessiert oder einfach nur 

zum Lachen bringt. 

Viele Urheber leisten diesen Beitrag einfach nur 
aus Spaß und freuen sich sehr, wenn andere ihre 
Werke toll finden, diese als Kunst betrachten und 

weiter verbreiten. Einige jedoch verdienen mit 
solchen Werken Geld, lassen sich diese Kunst 

vom »User« bezahlen. Dazu hat, wer etwas 
erstellt, auch das Recht, denn er ist der Urheber. 

Dieses  Urheberrecht,  du kannst es unter 
http://www.gesetze-im-internet.de/bundesrecht/

urhg/ gesamt. pdf nachlesen, schützt diese Werke. 
Es kann unter Umständen sehr teuer werden, 

Bilder, Texte und Musik ungefragt für seine 
eigenen Zwecke zu nutzen, diese auf seinem 
Facebook-Profil, Twitter-Account und anderen 

Netzwerken oder auf seiner eigenen Homepage 
zu präsentieren. 

Bei Texten, welche nicht aus deiner 
eigenen Feder stammen, solltest du 
unbedingt nachforschen, ob der 
angegebene Autor wirklich der Autor 
ist, und bei ihm oder dem Rechte
inhaber nachfragen, ob du sein Werk 
verwenden darfst.            

Es gibt auch freie Texte, du solltest 
dich aber auch hier vergewissern, um 

nicht in eine  Abmahnfalle  zu tappen. 
Wichtig ist immer: Nenne den Urheber 

und kennzeichne ein Zitat als solches 
mit Bezug auf deine Quelle. 

Ein Einverständnis zur Nutzung von Texten 
durch den Urheber sollte immer in Schrift-

form vorliegen. 
Im Gegensatz zu Texten sind Bilder immer 

urheberrechtsgeschützt. Auch hier muss der 
Urheber, wenn du Bilder – egal welcher Art – 

nutzen möchtest, sein Einverständnis geben; 
auch wenn andere ein Bild schon geteilt haben 

und du den Inhalt mit anderen teilst, begehst du 
unter Umständen  eine Urheberrechtsverletzung, 
die sehr teuer werden kann.  
Vergewissere dich also vorher und erkundige dich, 
ob es dem Urheber recht ist, das du sein lustiges 
Katzenbildchen mit deinen Freunden im Netz teilst. 
Wie im Februar dieses Jahres bekannt wurde, 
fallen sogar Vorschaubilder für geteilte Links unter 
das Urheberrecht und deren Verbreitung wird fleißig 
abgemahnt. Dass das Teilen und Tauschen von 
Musik im Internet abgemahnt wird, sollte inzwischen 
jedem bekannt sein. Jeder hat bestimmt einen Fall 
in seinem näheren Umfeld, in dem dieses Tauschen 
von Musik schon sehr teuer geworden ist.    
 Sei also achtsam beim Teilen und teile nur, was du 

selbst geschaffen hast oder was dir auch 
gehört. n
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Terminticker

Kostenlose Beratung für Vereinsmitglieder
l  Jeden Dienstag von 18.00 –20.00 Uhr 
Wir bitten um telefonische Voranmeldung.

Vorstandssitzungen
l 29. Juli 2013, 19.00 Uhr 	
l 9. September 2013, 19.00 Uhr 	
l 21. Oktober 2013, 19.00 Uhr 	
l 2. Dezember 2013, 19.00 Uhr 	

Redaktionssitzung
l  13. August 2013 um 18.00 Uhr 
Weitere Termine 
nach individueller Vereinbarung 
bitte im Büro erfragen.

teen-active
Bei Aktionen außer Haus 
bitte immer 1 Woche vorher anmelden! 
Eintrittsgelder werden
durch den teenex e. V. getragen. 
Treffpunkt bei teenex.
l 1. August 2013, Treff um11.00 Uhr 
Fahrradtour
l 7. August 2013, 16.00-19.00 Uhr
»cook for fun« – Kochen bei teenex
l 4. September 2013, 16.00-19.00 Uhr	
»cook for fun« – Kochen bei teenex
l 12. September 2013, Treff um 15.30 Uhr	
Besuch einer Schokoladenwerkstatt 
und Herstelleneigener Kreationen

Weitere kurzfristige Angebote findet Ihr 
auf der Homepage unter www.teenex.de   

für Eure, Vorschläge, 
Euer Lob und Eure Kritik 
an unserer Vereinszeitung 
haben wir druckfrisch@teenex.de 
als Mailadresse eingerichtet. 
Bitte schreibt uns, 
denn Eure Meinung ist 
uns wichtig! 

Liebe Leser,


